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No. Bös. Wie ich es sutmeisi hen 
is es auch komme. Der Philipp, was 
mein Hasdand is un wo, wie ich Jhne 
tiepohriei den« als en Leckscheter von 

die Brudersch geheieki is worde, is 
widdek heim komme un wenn et es 

auch nii eimiite will, weiß ich es doch 
so schuht, dasz ich puitiniet dran 
schwöte könnt. Jch weiß ja nit alles, 
awwet dieselwe Zeit hen ich e Jnnnais 
schinehschen, das is ebbes großartiges. 
Ich muß auch hier sage. daß ich mii 
meine Jmmaischinehschens. wo ich ge- 
wöhnlich so deitschuht sin, schon 
ziemlich osi atig missiehken geweie sin, 
answer das macht nicks aus, soviel is 

schuht, daß ich in den lieh-, wo jeßt 
vorliegt dahi, nii misstehien sin. Es 
hai ia auch gar nii annetichiet komme 
könne. Jn die etschte Lein, hai der 
Phil gar nii Bkehn genug, iok so 
ebbet zu mache, un dann die Lengs 
wiischi Das is e Fceiii Sie hen doch 
schon von seine Sidtieö gelele un Se 
wet’n selbst sage misse, dasz der Sioss 
nii sitt is um gepkiniei zu wet’n. Wei, 
ich wär eschehmi, wenn ich so die eng- 
lische un deiische Worte ausmickse 
dedi. Wo bleibt denn da die Bildung 
un dek Pehikioiissemi Well. awwek 
um widdet aus den besagie Hammel. 
den Philipp, zurück zu komme, da kann 
ich Jhne sage, daß er jesi so still is 
wie e Lämmche. Vorher da hat et 

gebriiqgi und hat sich geblohi wie alles 
un wenn ich nur ein Wort gesagt heu, 
dann il et von sein höndel geslo e 
un bat angewwe. als ob et mich sreäe 
wollt. Jeßi backt et widdek schmales 
Brei un unnet uns gesagt, gleich ich 
das auch viel besser- 

In die Fammilch soll nut ein Bah- 
iein un so lang ich den Plan noch so 
gut ausfülle wie bis jeßt, tann ich 
auch nit sehn, lot warum e Tschehnsch 
gemacht sollt wer’n. Wenn en Mann 
soc den Riesen zu schmatt is, dann 
duht er akig iesig immätschknne, daß 
et von Rechts wege der Bahs sein 
sollt un has kann ich nit sienvr. Also 
is es mich viel liewee, wenn er so tu- 

hig kei den Wehe-zweiter gehn duht 
un gar sein Effekt mache duht. sich in 
e geistise Weis auszuzeichene, suaziede 
sann et ia doch nit. 

Die Bedesweiletsch die gewwe mich 
alle Augenblick en Hint, von wege den 
Philipp. Se sage osf Kowkö nias 
deiteckh answer die Wedeswexletn hat 
schon e paar mal gesagt: es is nur 

gut, dasz die Tries nit in den Stei 
wachse huhn, has hat ja auch der Phi- 
lipp schon ausgefunne«, oddm »Es 
hat schon mancher gedenkt, wenn ek 

tahte un hahhele tönnt, dann tönnt 
er auch Spietsches mache«, odder: 
«hochmuth kommt befot den Fall« un 

Ia fort. Sell hat mich alles seichter- 
iich gefuchst, awwet ich hen tein Wort 
geiagi, bitahö ich hen mich doch nit 
eweg gen-we wolle. Wie se awivet 
empi veifamme gewese sm un bei mich 
in die Kitschen gesosse hen un auch 
widdet so sonnige Niematii gemacht 
hen, da hat ei gefiatt in mich zu beule 
un zu toche un ich hen nur noch for 
ein Wort gewart, dann hen ich awwee 
mein Meind aufgemacht, daß es los 
gehn deht. Jch hen auch gar nit lang 
zu waete brauche, da is meine 
Tichehns komme. 

Die Wedesweilekn hai gesagt, wenn 

sie io e Daunlahling ieiegt hätt, wie 
en gewisser Schentelmann, wo inie sehr 
gut lenne duhn, dann del-i se sich 
scheniete um Mitternacht sich an die 
Sikiti sehn zu lossc. Do hen ich mich 
awwee doch nit mehr halte könne. 
Wedesweilet, hen ich gesagt, geb mich 
en Himmel. Wie der Himmel da war, 
is et auch gleich verschwunde un zwar 
in niei Jnieii un dann hen ich gefühlt, 
wie ich wollt. Jch hen mei Dreht ge- 
ilieki un den gesagt: «Wedeöweilern, 
iehi will ich dich emol ebbes sage: 
Schon ioe e viel zu lange Zeit hen 
ich deine Schlöks eingenomme, mit- 
aui e Wort zu lage; wenn awwet das 
Dippche voll werd, dann läuft es im- 
wee un niei Dippche ii jegt voll. 
Wenn du mein Mann in meine Prei- 
senz insolte willfi, dann kommst du an 
die unrechte. Jch kenne mein Alte 
seine Fahlis un wenn ich dein-wer 
pkeche, dann hen ich das Prisseleisch 

su; wenn awwee Jemand unersch- 
iee Wse un qiftige Niemaels iwwee 

ihn mache duht, dann steh ich die Lein. 
Der Philipp is ahlkecht, un ticnn et 

sich ebbej unnernomme hat, nso ei« nit 
iehpebel war auszuführe, dann sulte 
seine gute Freinde sartie for iiihi:, 
sich awwer nit lustig iwmer ihn mache. 
Er hat wenigstens gezeigt, daß er noch 
e wenig Embischen in sich hat un das 
guckt verdollt besser, als wann en Fel- 
let niclö annetes weiß als hinnig e 

Vahr stehn un Bier ausdische un die 
Piebels schlechte Stoff sai gutes Geld 
aufzuhänge. Wenn einer so ehbes sei 
ganzes Letoe lang duht mitaus auch 
nur e einziges mal en Effekt gemacht 
zu hawtoe sich Fluch emal nach e an- 
nete Seit hin auszuzeichne, dann 
lann et mich leid duhn un das is alles 
was er mich duhn kann. Awiver so 
viel ich sehn kann, hat so en trauriger, 
sedenhiindiget Fellee dorchin un dorth- 
aui lein Recht, iwtver annete Piebels 
Faun zu mache. Der soll sich an seine 
Nah kriege un soll etscht emal zeige. 
daß er selbst ehbes besseres leiste kann. 
Solang er das nit gezeigt hat, soll er 

abschotte un sein Maul halte. So 
das is alles, was ich zu sage hen. 
Jeht nemni ich noch en KimmeL aw- 
toer den nemm ich daheim«. Da- 
mit sin ich autseit gange un die We- 
destoeilersch sin so dummsauntet ge- 
wese, daß se lein Wbrt mehr hen sage 
lönnr. Jetzt tver’n ich meine ganze 
Jnsluenzia aushiete, den Philipp zu 
veranlasse, daß et nit mehr den We- 
destoeiler sein Platz Ilwente duht. 
Mich sehn se in ihr ganzes Lewe nit 
mehr. Jch sin ordentlich praut draus 
gewese, daß ich so den Philipp sein 
Pakt genomme hen; awwer der Kunne 
duht es ja doch nt epprieschjiehtr. 

Mit beste Riegards 
Yours 

Lizzie hansstengei. 

Gamasus-. 
Großvater Cals er von den Ver- 

wandten ein Schlummertissen mit der 
Ausschrift »Mir ein Viertelstündchen« 
geschenkt bekommt, brummend): »So- 
schlaf ich Euch schon wieder zu lange?&#39; 

Hemmt-. 
Arzt (zu einem herrn): «Nyn, wie 

gehst-W 
herr: »Dir! —- ja sagen Sie aber« 

mal, Here Doktor, lostet die Frage 
etwai« 

Bis-erstanden 
A.: «Ja, wenn ich Ihnen nun witt- 

lich 300 Mart leihe, und Sie mir spä- 
ter nicht zahlen, wer verbürgt sich 
denn dasttrisp 

B.: »Dann werde ich mich schon 
von selbst verbergen.« 

heischt-syst 
Hschstsplet (als ihm der Kellner 

beim Anziehen des Paletots hilft): 
»Der paßt ...... den nehmen wirt« 

Ein Nachtheil. 
»Sie hatten doch eine Schreibwei- 

schine?« haben Sie die wieder wegge- 
geben&#39;t« 

»Ja, wissen Sie, da muß man zu 
genau orthographisch schreiben; so bei 
meiner undeutlichen Schrist mertt 
man Schniher nicht sot« 

Gut set-ingen- 
Bei Kommerzienrath Morgenstern 

ist heruncdend gewesen. Der Gottge- 
ter leuchtet seinen Freunden eigen- 
händig die Treppe hinunter. Da be- 
ginnt plötzlich einer zu singen: «Wie 
schön leucht’t uns der Morgenstern!« 

Zwei streitet-. 
O 

Il· so 

Schauspielerin Czuk Zofe): »Dasl 
ist ja reizend!.» Da schickt mir deH 
Herr Obetleutnant, da er mich gestern 
als Kameliendame gefeher das große 
Butetts Cum Bursch-tm Ja, was 
soll aber noch das kleine Butett hier 
bedeute-IV 
»Burfche: »Ja war jesietn Abend 

ooch im Theatet!« 

Ess. 
s-, 

U 

»Ich werde nle meine erste und ein- 
zige Liebe vergessen.« 

.Darf man wissen, wer das istf« 
XII feil-IV 
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i ou Ins-Oe m appear-. 
Wie ost lann man nicht beobach- 

ten, daß die Eltern ihre Kinder zwin- 
gen, die ihnen vorgesetzten Speisen zu 
essen und sie ihnen unter Umständen 
aufs neue vorsetzen, wenn sie auch 
Abscheu und Widerwillen zeigten. 
Aber glücklicherweise ist nsan da- 
von abgetommein Man sieht ein, 
daß die Unsitte auf ganz sal- 
schen Voraussetzungen bericht, als 
od nämlich die Verdauung etwas rein 
Mechanisches, Maschienmäßiges wäre, 
als ob der Magen wie eine Maschine 
wenn man sie heizt, arbeiten muß« 

lwiihrend der Magen etwas Organi- 
sches, nicht etwas Mechanisches, etwas 
Lebendiaes, nicht etwasTodteö ist. Jn 
der That ist der Magen ais etwas Le- 
bendiges von einem Willen beseelt. 
Diesen Willen nennen wir «Appetit«. 
Der Vater tann das Kind wohl zwin- 
gen, die Speise mechanisch hinunter zu 
wüigem aber über den Willen des 
Magens hat er leine Gewalt. Der 
Appetit ist die Ausdruckösprache der 
Verdauunasorgane und ist als solche 
von äußerster Wichtigkeit Auf diese 
Sprache sollten wir mit peinlichster 
Aufmerksamkeit achten, dem leisesten 
Wint gehorchen, den geheimiteannich 
zu erratlsen suchen. Statt dessen suchen 
wir schon bei der Erziehung die 
Aeußerunaen dieser Sprache zu er- 

sticken. Wir trainiren uns siirmlich, 
aller essen und verdauen zu können, 
was uns vorgesetzt wird, ganz unbe- 
tiiminert um die Wünsche und Neigun- 
gen derjenigen Organe, aus die es 
allein dabei antotnmt, die allein das 
entscheidende Wort dabei zu reden ha- 
ben. 

Und doch sind es die Verdauungss 
organe, welche allein wissen, was un- 

ferem Körper fehlt, welche Stoffe er 

braucht, wovon er zuviel hat ufw. Jn 
dem Fleische und Blute des Menfchen 
befinden fich bekanntlich alle möglichen 
Stoffe, wie Pbospbor, Arfenil, Cifen, 
Kalt und fo viele andere. Jnirnersort 
verbraucht nun der Körper von diesen 
Stoffen, und deshalb müssen diefe 
Stoffe erfept werden, und der Appetit 
ist es, welcher jedem Menfchen fagt, 
was er an diesem oder jenem Tage ge- 
nießen foll, welche Stoffe im Labora- 
torium der menschlichen Verdauungs- 
organe gebraucht werden, an welchen 
Stoffen es mangelt. th diefer oder 
jener Stoff febon hinreichend, oder gar 
»zum Ueberfluß vorhanden, fo ftellt ficii 
gegen diejenige Speife, welche befagten 
Stoff im befonderen Maße enthält, 
ein Widerwillen ein, während die Er- 
innerung an eine andere Speife uns 
dass Wasser im Munde zufammentaus 
fen läßt. Heute ift zum Beispiel ein 
außerordentlicher Appetit auf Linfen 
vorhanden. Kommt man diefem Ap- 
petit nach und ifzt heute und morgen 
und vielleicht noch übermorgen Linfen, 
fo nimmt der Körper in fein Labora- 
torium zum Zweck der Blutbereitung 
diejenigen Stoffe aus den Linfen auf, 
die er brauchte und nach denen er des-—- 
halb «gellingelt&#39;· hatte, indem er näm- 
lich vermittels des Appetits fagen ließ: 
»Gebt mir Linfen.« th nun der Be- 
darf nach diefem in den Linsen enthal- 
Lenen Stoffe aedeckt, fo fchwindizt der 
Appetit nach Linsen und dann wird 
vielleicht vom Magen aus nach Reis 
oder nach Zucker »getlingelt«, weil Kalt 
gebraucht wird. Natürlich ift diefes 
Wunfchfagen der Verdauungsorgane 
in der Zeit der Kindheit von ganz be- 
frnderer Bedeutung, weil alsdann das 

i Wachsthum vor fich geht und weil als- 
dont- zum Aufbau des Körper-s be- 

i stimmte Stoffe abjolut nothwendig 
! sind. die sich der Körper im Laborato- 
riizm feiner Verdauungsorgane berei- 
ter. Achten wir nicht auf den Appetit, 
fo geben wir dem Körper Speisen, die 

fer garnicht braucht, die er vielleicht 
f verarbeitet, aber ungenutzt wieder aus- 
jwirft, oder aber folche, mit denen er 

Tsich herumplaat, weil er febon zuviel 
davon hat und die ihn in Unordnung 
bringen. 

Uber- nicht nur fiir dieKindlseiL fon- 
dern für das ganze Leben ilt diese 
Frage von höchster Bedeutung, weil der 
Körper sich fortwiilikend neubildet und 
weil nach beftinnnter Zeit tein Atoin 
von den Knochen, von der Haut, vom 
Fleisch und Blut das alte ist. Alfo 
welche Unfumme von Stoffen wird be- 
nöthi t. Heute Eisen, monen Kalt. 
Der örver bereitet diefe Stoffe zwar 
felbf!, denn er verliebt dieChcmie besser 
als Bimfen und Meyer, aber er muß 
die nöthigen Speier bekommen, aus- 
denen er sich diese Stoffe bereiten kann. 
und welche Speisen das sind» das 
schreibt er auf die Speifetarte des Ap- 
petits: »denn bitte Kopffalat.« 

Aber nicht genug, daß wir den Ap- 
ivetit haben, wir haben außerdem den 
Gefchrnact, der uns aanz nnzweideutig 
sagt. ob die gegebene Speife auch wirt- 
lich gebraucht wird. Warum fchmectt 
uns der honig nicht alle Höh-I Tage des 
Jahres? Warum werden wir feiner 
nach einer Woche täglichen Genusses 
sieben überdrüssig? Weil sich der Kör- 
per innerhalb diefer Woche mit dem 
dem honig fpezififchen Stoffe genü- 
gend bereichert hat. und nun nach an- 

deren Stoffen verlangt. Wie liebens- 
würdig von der Natur, daß sie aus 
einem ganz vrofalichenBediiriniß nach 

giemifchen Stoffen ein Luftaefühl im 
Gefchmackfinn uns gerieben hatt lind 
ever feinem Gefchniaclsinn qeliorcbt auf 
ihn achtet, ihn ftudirt (er iit nämlich 

außerordentlich fensibeL delikat, fein- 
fiihlia und empfindlich), der wird nicht 
nur feinen Körper mit allem Nöthigen 
versorgen, fodaß die Lebenserhaltung 
und Gefundbeit nach dieser Richtung 
jin gewährleistet ift, fondern er wird 

s 

zugleich nach auch täglich immer aufs 
neue die an enehmsten Empfindungen 
lnämiich Gefchtnaclsempsindungen) ha- 
ben und sich wohl fühlen. Jch kannte 
einen Menschen, der jahrelang einen 
häxsigen Appetit aus etwas sehr Merk- 

.wiir.diges, nämlich aus Eierschalen hat- 
te und regelmäßig, wenn er Eier asz, 

Iancis ein klein wenig Schale mit ver- 

zehrte — offenbar war im Laborato- 
rium seines Körpers ein großes Be- 
dürsniß nachKall vorhanden und zwar 
zum Zwecke der Knochenbildung. Ein 
anderer hat vielleicht wieder einen 
merkwürdigen individuellen Appetit 
nack. Zucker- 

Auch die Masse der im Haushalt des 
Körpers beniithigten Stoffe kiindigt 
der Appetit an. So lange der Körper 
noch Arbeitsmaterial gebraucht, ist Ap- 
petit vorhanden. Sobald der Körper 

dagegen müde ist, oder noch genug 

sVorrIth nn Stoffen hat, bleibt der 
» Appetit ans. Wer llug ist, wartet mit 
»dem Essen, bis der Appetit sich ein- 
stellt und ißt nicht nur in erster Linie 
das, woran Appetit vorhanden ist, 
und was schmeckt, sondern auch nur so 
lange, als es schmeckt und der Appetit 
rege ist. Wird ihm aber eine Speise 
voiaesctzt, aus die sein Gefchmaclssmn 
nicht reaairt, die dkeser sogar zurück- 
stößt, also wenn z. B. eine Speise ver- 
dorben ist oder wenn sie schädliche 
Stoffe enthält, so wird der Kluge wie-«- 
derum dem Appetit strengen Gehorsam 
leisten, selbst wenn es sich um eineHofs 
tafel oder um ein Festdiner handelt. 

Jm übrigen kann der Appetit nicht 
nur unterdrückt, sondern auch ver- 
fälscht werden, derartig, daß g. B. ein 
Bedürfnisz nach solchen Speisen ent- 
steht, die nicht ausgenutzt und zum or- 

ganischen Ausbau des Körpers verwen- 
det werden, sondern zum Zweck einer 
fortschreitenden Entartung einzelner 
Organe, tote der Niere, oder der Leber 
oder auch des Herzens. wie es bei Herz- 
verfettung, Nierenlrantbeit, Zucker- 
trantbeit usw. vorkommt, verwendet 
werden, oder auch nach solchen Speisen. 
die zum größtenTheil als Fremdstosfe 
abaelaaert werden, wie bei der Fett- 
sucht, Wassersucht und so fort. Jn 
diesem Falle ist die Ursache in einer 
vertehrten Erziehung, welche der Ges- 
setsmaclsinn und Appetit verbildete, zu 
suchen- 

Erwähnt werden mag auch, daß der 
Appetit sogar auch unter Umständen 
die Rolle des Arztes übernehmen kann, 
indem er ein Verlangen nach solchen 
Stoffen lundaibt, welche znrReiniauna : 
und zur Kräftiguna nothwendig sind,« 
so, wenn man z. B. bei mangelnder 
Verdauung nach griinern Gemiise ver- 

langt, oder bei Mangel an Eiweiß nach 
Leguminosen usw. Auch hier seben 
wir. daß der Mensch, wenn er auf feine 
Jnstintte acht gibt und dieselben in 
ibrei natürlichen Feinbeit und Schärfe 
eibält und ihnen gehorcht, nicht nur 

Lebensaenusk hat, sondern auch in sei- 
nen Jnstintten den zuverlässigen Arzt, 
so recht eiaentlich einen treuen Haus- 
arzt bat, der den Haushalt der inne- 
een Organe unseres Körpers regelt. 
Den Ant aker soll man bekanntlich 
nicht erst holen, wenn es schon zu spät 
ist man achte von allem Anfang anl 
auf die Sprache des Appetits· 

Dr H. «.Budor 
--—-——- 

Weine Riesenssmhe ins Erdiuneem 

Erfolgen die Erderschiitierungen in 
gewissen Perioden? Sind sie zu ge- 
wissen Zeiten zahlreicher als in ande- 
ren? Wächst ihre Anzahl in gewissen 
Zeiträumen und nimmt sie dann all- 
mählich ab? Gibt es Maximal- und 

Yiiiiimal:6pocheci? 
Vor etwa entem halben Jahr- 

hundert glaubte Alexig Perreh ei- 
nen gewissen Zusammenhang mit den 
Mondphasen entdeckt zu luden, wel- 
cher dem von Fluth und Ebbe entspre 
chen würde. Gewisse Beobachtungen 
haben ihn zu der Annahme geführt, 
daß die Erderschiitterungen zur Zeit 
deg Vollmondes oder des Neumondss 
zchlreicher austreten als während der 
anderen Mondviertel. Er hielt diese 
Erscheinung fiir ganz natürlich; kenn, 
dachte er, wenn der Mond und die 
Sonne im Ozean Fluth und Ebbe er-- 

zeugen, müssen diese Gestirne auch auf 
den inneren, seuersliissigen Kern der 
Erde eine analoge Wirkung ausüben. 
Diese innereFluth nun muß, indem sie 
unterhalb der Erdrinde starten Druck 
ausübt, letztere nothwendigerwekse er- 

schüttern. Und da die Flnth des 
Ozeans während der Konjunttion 
stärker zu sein pflegt als wahrend der 
Oppcsition, muß es sich mit den Erd- 
erschütterungen ähnlich verhalten. Um 
dies sestzsstellen, geniigt es, dieMondi 
phase neben jeder Erderschiitterung zu 
verzeichnen. Wenn tatsächlich der 
Stand des Mondes und der Sonne 
diese Erscheinungen hervorruft, so 
müßten zur Zeit der Konjunttion 
zahlreichcre Erderschiitterungen statt- 
finden als zur Zeit der Opposition. 
Nun sand Alex-is Perreh 2761 Fälle 

;zur Zeit des Vollmondes, 2627 zur 
zZeit der beiden anderen MondvierteL 
JSo war denn die Frage in negativer 
»Weife entschieden. 
» Da nun der Mond nicht mehr in 
Frage kommt, halten sich einige Astro- 
nomen gegenwärtig an die Sonne- 
Man weiß seit langem, daß die Anzahl 
und die Ausdehnung der Souiienflet- 
ien und der Eruptionen aus diesemGei 
stirn periodisafen Schwanlungen un- 

terliegen, wobei es sich um eine Perio- 
;de von etwa 11 Jahren handelt. Das 
Maximum wurde 1883, 1893 und 
1905 erreicht· das Minimum 1889 
und 1901. r Magnetitmus der 

.«-.-«.«.-—-«-- 

Erde weist eine ähnliche Periodizitöt 
aus. Handelt es sich nun etwa bei den 
Erderschiitterungen um ähnliche Perio- 
den? Vielleicht. Man tann dies je- 
doch bis ietzt nicht besahen, da die vor- 

liegende Statistik siir eine Feststellung 
nicht geniigt. Montessus de Ballora 
ist der Ansicht, daß die Theorie eines 
Zusammenhanges zwischen den Etder- 
schütterungen und den Sonnenflecien 
jeder Grundlage entbehre. Man findet. 
behauptet er, drei einander widerspre- 
chende Ergebnisse. Poecn(1.874) glaubt, 
daß das Maximum und das Mini- 
mum der Perioden der Sonnenflerle 
die Erderschiitterungen in gleicher 
Weise begünstige. Kluge (1868) sindei, 
daß das Sonnenminimum mit den 
vultanischen Bewegungen zusammen- 
salle; Schmidt (1873) leugnet jeden 
Zusammenhang, wenigstens sür die 
Erderschiitterungen im Orient von. 
1600 bis 1873. Jn diesem Augenblick 
wird die Frage von einigen Beobach- 
tern der Sonne wieder lebhaft erörtert. 

» 

Da wir uns aber gegenwärtig weder in! 
einem Maximum noch in einem Mini-( 
mum befinden, so wird vorgeschlagen. 
anzunehmen, daß die Sonne eben um 
die Mitte ihrer Perioden die größte 
Wirkung ausübt und daf; die Gebet- 
fchijtterungen besonders um die Zeit 
eintreten wo die Attivitdt der Sonne 
sich verändert, sei es, daß sie zunehme, J 
fei es, daß fie abnehme. Diese nebel- 
haft anothefe wird aber keineswegs 
allgemein angenommen. Professor 
Odone Mitqlied der- meteoroloaifcheni 
nnd geodynamifchen Centralbureaus 
in Rom, welcher um« «3.1 Dezember nachs 
Messina reiste, kam am 7. Januar mits 
folgendem Ergebniß wieder zurück: 
»Man inufz sorgfältig prüfen, ob das 
Erdbeben nicht mit dem Durchanna ei- 
nes Sonnenfleelens iiber den Central- 
meridian zufammenfällt Meine Stu- 
dien geftatteten mir, festzustellen, daß 
dies bei 86 Prozent aller Erderschütte 
rungen der Fall war. 

« Es gab tm De- 
zember mehrere Sonnenfleelen Aber 
gerade am 28. Dezember lgat die 

fSonne nichts Anormales au gewie- 
en. 

Ich muß mich daher Montessug de 

Ballora in der Ueberzeugung anschlie- 
ßen, daß bis iekt in dieser Hinsicht 
nichts Zuverläs aes festgestellt wurde- 
Die Frage der Erderschiitterungen ist 
ein wesentlich irdisches Problem. Nun 
wissen tvir aber fast noch nichts von der 
inneren Konstitution der von uns be- 
wohnten ErdlugeL Tunnels und Gru- 
ben haben kaum die Haut unseres 
Planeten geritzt. Die tiefste Wahrung- 
die bis jetzt vorgenommen wurde, ist 
die von Paruschorvitz (Oberschlesien), 

»die 6000 Fuß erreicht hat. Das ist 
.wenig, und es ist nichts als eine Boh- 
»rung. 

Vor etwa 40 Jahren trat ich mit der 
Jdee aus, einen Schacht zu graben so 

»tief, wie es sich nur irgend machen 
ließe, um eine unerschöpfliche Quelle 
von Wärme zu finden, den Grad der 
Zunahme der Wärme festzustellen, sich 
zu überzenaen. ab die tanstitutiveu 
Stoffe des Erdballs thatsächlich in 
flüssigem Zustande sich befinden, mit 
einein Wort, um in rationeller und 
direkter Weise jene Untersuchunqu 
durchzuführen die bis jetzt nur zusäl 
lig, hier und da in einiaen Gruben, 
angeschnitten wurden Diese Idee wur 
de ursprünglich als ein ebenso unsinni- 
ges wie undurchführbares Projekt be- 
zeichnet. Mit wenigen Ausnahmen be- 
trachtete man sie eher als einen ro- 

mantischen denn als einen wissenschaft- 
lichen Gedanten Letzthin jedoch, gele- 
amtlich der Katastrvphe von Messina, 
lam dieses vielleicht etwas kühne Pro- 
jekt wieder auf die Tagesordnuna, und 
kuan leate sicli die Fraae vor, ob eI 

thatsächlich lein Mittel gebe, um diese 
vieluinstrittene Schickt der Erdriude, 
die auf einer breiartiaen das Erdju- 
nere lsitdenden Masse aufliegt, zu 
durchsorschen und auf diese Weise den 

qegeuwiirtiq noch so tesch röntten Be- 
reich unserer aeoloqi schen sieuutnisse zu 
erweitern. 

Man hat sich sogar an mich mit dem 
Ersuchen gewendt, dieses- alte Projelt 
zu erläutern und anzugeben, wie ich 
mir seine Durchführung deute. 

«- 

EI würde, roie gesagt. etn in W 
tiefer Schacht zu graben sein. er 
ties werden soll, muß er auch eine ent- 
sprechende Breite haben; ich denke mir 
einen Kreis von etwa 600 Fuß Durch- 

messer· Wohin sollen die ausgeht-denen 
Erdmassen arichüttet werden, Jus 
Meer. Der Schacht sollte nicht in des 
unmittelbaren Nähe des Meeres anfe- legt werden, da das Meerwasser hu- 
eingelangen lönntex wohl aber kann et 

ssieh in einer Entfernung von mehreren 
»Meilen vom Meeresuser befinden, ss 
sdaß die ansqegrabene Erde mittels ei- 
:ner Eisenbahn tveggeschasst werden 
könnte. Man müßte eine Ebene mäh- 
len, die sich mehr oder weniger in der 
Höhe des Seeniveaus befindet. Die 
Niederlande würden sich hi rzu wohl 
eignen. Hält man sich an die durch- 
schnittliche klassische Zunahme von ei- 
nem Grad auf 100 Fuß Tiefe, so wür- 
den wir höchsimahrseheinlieh in einer 
Tiefe von 2 Meilen auf die Tempera- 
tur des lochenden Wassers stoßen. Wir 
hätten da also eine unerschöpfliche 
Wärmequelle, die man an Ort und 
Stelle verwenden oder übertragen 
könnte. 

Es wäre sehr interessant, auch noch 
viel tiefer hinabzusteigen Ein Schacht 
don 1(),00(), 12,000, 15,000 Fuß, der 
durch eine Bobrung noch zu verlanget-n 
wäre. Die Idee erscheint wahnsin- 
nig. 

Und das Geld, um diesen Wahnsinn 
zu verwirtlichenf Diese riesenhafte 
und phantastische Arbeit könnte ohne 
besond:res Budaet durchgeführt wer- 
den. Man könnte Soldaten dazu ver- 
wenden, eine neue internationale 
Fremdenlegion bilden, deren Aufgabe 
dieses Wert wäre. Man beköstigt und 
bekleidet die Soldaten, um sie in dem 
Gebrauche der Gewebre und Kanonen 
zu untern-essen Die Art der Uebungen 

Iwitrde eine andere fein; das ist alle-. 
Sonst wäre kein Pfennig mehr auszu- 
’geben. 

Bataittone, um zu graben, Bataillo- 
ine, um die Erde wegznschaffen, Patent- 
ilone, um die kolossalen Röhren zu ie- 
lßen, die die Wände des Scha tes 
isichern sollen. Eine derartige Arbeit 
würde zweifellos eine Reihe von Jah- 

»ren erfordern, aber es wäre eine Ar- 
jbeit, die nützlicher ist als der Krieg. 
sUnd sollte man durch diese wissen- 
! schriftliche Zerstreuung die Gewohnheit 
sich zu schlagen, verloren haben, so 
würdel man vielleicht der Menschheit 
den größten Dienst leisten. 

Und wer weiß, was man nicht alles 
bei dieser Erforschung unterirdischer 
Gebiete finden würde: Eisenminen, 

»Miiien von Edelineiallen, Adern von 
sGold, Platina, Silber, Radium, Fas- 
’silien ans allen aeologischen Perioden, 
Paläotoloaische Lager usw. usw.? 

Vor allem aber würde die Geologie 
aus der Spur ihrer älteren Schwester, 
der Astronomie, sich vorwärts-bewegen. 

»Ist es nicht ein wenig erniedrigend, 
daß man dank der telestopischen For- 
schuna bis zu den Sternen gelangt ist, 
ihre Entfernunan ermessen, sie gewo- 
gen und analysirt hat« daß aber be-« 
tresfs dessen, was sich einige Meilen 
unterhalb Unter unserer Füße besindei, 
in Vollständiaer Unkenntniß ver- 
bleibt? 

Man kann iiber meinen Vorschlag 
denken wie man will; aber ich kann 
nur damit schließen: Wir müssen das 
Problem vertiefen, wir müssen at- 
beiten, forschen. 

Camille Flammaeion. 

lksc beißt, eine leistungsfähige Fi- 
nanzgruppe habe sich des Kaffeematk- 
teg bemächtigt. Jn Zukunft tvitd also 
niclit bloß der Kassee, sondern auch das 
Publikum gemahlen werden« 

st- sis Ik 

Serliien hat hunderttausend Mill- 
L 

i tät Zelte bestellt. Die sollen gewiß 
den Wigwam bilden, iu dem die Fries 
deugpseife getaucht wird 

Il- si- Ist 
,- 
-;-aa einer Frau, sie sei nicht gescheit-— 
Sie lann die’5 verzeihen mit der Zeit; 
Saa, eine andre sei lliigee als sie — 

; 
Glaub mir, das verzeiht sie dir nie! 

Ausnahme. 
«-t;fi 

F-- 

Frau: ».... Nichts erlaubst du mir! Wenn das so weiter krist. 
« 

ich zu meinen-. Eltern zurückt« — Mann: «Das Maul-&#39; ich dir « 


